


1.

2. Die Ursachen des gesellschaftlichen 
Rechtsrucks bekämpfen, unter an­
derem durch die Förderung kritischen 
Denkens, Empathiefähigkeit, Medien­
kompetenz und Solidarität. Und indem 
sie demokratische Teilhabe durch par­
tizipative Methoden erfahrbar macht und 
utopisches Denken und transformatives 
Handeln fördert.

3. Rechten Narrativen von Teilnehmen­
den oder Schüler*innen angemessen 
begegnet. Braucht es eine Grenzzie­
hung oder eine Diskussion? Wie geht es 
möglicherweise anwesenden Betroffenen 
und welche Unterstützung benötigen 

sie? In Diskussionen wichtig: die den 
rechten Äußerungen zugrundeliegenden 
Werte und Bedürfnisse sichtbar machen. 
Empathie zeigen ohne diskriminierendes 
Verhalten zu tolerieren. Problematische 
Äußerungen in breiteren Faktenkontext 
einordnen. Konstruktive Fehlerkultur 
fördern.
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Menschen driften nach rechts, weil sie sich (un­
ter anderem) als Modernisierungsverlierer*in­
nen und/oder vereinzelt fühlen, Verlustängste 
haben, in autoritären Strukturen arbeiten oder 
leben, von klein auf rechtsextrem sozialisiert 
wurden und/oder mit der Komplexität mod­
erner Gesellschaften überfordert sind. 

Rechte Akteure instrumentalisieren die oft­
mals berechtigen Ängste, Sorgen und Nöte der 
Menschen gezielt, um Macht und Einfluss zu 
gewinnen, indem sie sie in feindseliger Weise 
auf gesellschaftliche Minderheiten kanalisie­
ren.

Will antifaschistische Bildungsarbeit dagegen 
ankommen, muss sie:

Eine tolle Methode zur Dekonstruktion rechter 
Narrative: Das Wertequadrat – Teilnehmende 
reflektieren Werte (z.B. Sicherheit vs. Freiheit) 
und lernen, deren mögliche Spannungen 
konstruktiv und im Sinne einer gerechteren 
Gesellschaft auszubalancieren. 

Strukturen und Netzwerke aufbauen: Antifa­
schistische Bildungsarbeit braucht Vernetzung 
und Langfristigkeit, will sie dem weiteren Er­
starken rechtsextremer Bewegungen nach­
haltig etwas entgegensetzen. Dafür kann 
sie unter anderem Kooperation mit lokalen 
Initiativen und zivilgesellschaftlichen Or­
ganisationen eingehen, sichere Räume für 
(möglicherweise auch längere) Bildungsfor­
mate schaffen und sich um langfristige Finan­
zierungssicherheit bemühen. 

Der Bedrohung und Einschüchterung 
durch rechte Akteure trotzen, die eman­
zipatorische Bildung nicht zuletzt unter 
dem Vorwand des Neutralitätsgebots zu 
erschweren versuchen.



ÜBER DIE SUCHE NACH AUSWEGEN 
AUS KRISENHAFTEN ZEITEN UND DAS 
TRAINIEREN UTOPISCHEN DENKENS

Wir holen uns die Zukunft 
zurück!

Utopie, das ist der altgriechischen Wortherkunft 
des Bergiffs zufolge eigentlich ein Nicht-Ort. 
Nicht verwunderlich, dass manche an naive 
Träumerei denken, wenn sie Utopie hören. An­
dere hingegen verbinden damit große Visionen 
von einer gerechteren, besseren Welt, an das 
transformative Potential der Vorstellungskraft, 
an Hoffnung.

Beides stimmt. Utopisches Denken kann auf 
Irrwege führen. Es kann davon abhalten, sich 
aktiv mit der Realität auseinander zusetzen und 
Wege zu suchen, sie zu verändern. Doch kann es 
auch der Kompass sein, der uns hilft, durch die 
Umbruchphase zu navigieren. 

In der Umbruchphase brauchen wir das uto­
pische Denken mehr denn je. Klimakrise, 
Rechtsruck, soziale Ungerechtigkeit – die Liste 
der Probleme ist lang und kann schnell über­
wältigen, Ohmachtsgefühle auslösen oder 
dazu führen, das Menschen es sich im Status 
Quo gemütlich machen, weil sie keinen Ausweg 

sehen. Das utopische Denken ist ein Akt des 
Widerstands gegen Resignation und Stillstand. 
Es eröffnet die Möglichkeit, alternative Zukünfte 
zu entwickeln und Menschen zu motivieren, sich 
dafür zu engagieren. 

Politische Bildungsarbeit kann genau hier an­
setzen. Nicht nur kann sie die Machtverhältnisse 
sichtbar machen, die die Krisen unserer Zeit 
hervorbringen. Sie kann sie auch herausfordern, 
indem sie ihnen neue Arten und Weisen des 
Zusammenlebens entgegensetzt. 

Für dich als politische*r Bildner*in bedeutet das: 
Du kannst Menschen dabei unterstützen, ihre 
Vorstellungskraft zu erweitern, ihr utopisches 
Denken zu trainieren und so konkrete Schritte 
hin zu einer besseren Zukunft nicht nur zu ent­
wickeln sondern auch zu gehen. Das ist keine 
leichte Aufgabe – aber eine der wichtigsten 
unserer Zeit. 

Doch vorsicht: Gesellschaftspolitische Utopien 
können auch gefährlich werden, wenn sie au­

Kapitel 6:
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toritär realisiert werden. Das lehrt nicht zuletzt 
die Geschichte des 20. Jahrhunderts, allen voran 
in Deutschland und der Sowjetunion. Des einen 
Utopie kann des anderen Dystopie werden. 
Wichtig ist deshalb, Utopien möglichst breit zu 
diskutieren und möglichst viele Perspektiven in 
ihre Umsetzung einzubeziehen. 

du in deiner Recherche fragen: »Wo finde ich 
existierende Beispiele/Pilotprojekte für die 
Utopie xy?« 

Bist du was deine Utopie angeht noch eher 
untentschlossen, kannst du dich auch in deiner 
Nachbarschaft umsehen. Welche spannenden 
Projekte gibt es in deinem Ort, deinem Kiez, 
deiner Stadt? Welche utopischen Ideen liegen 
ihrer Arbeit zugrunde? 

Die Recherche nach Realutopien kannst du auch 
mit deinen Teilnehmenden oder Schüler*innen 
gemeinsam machen. Und falls ihr Zeit und Lust 
habt, ist hier noch ein passender Filmtipp: Vor 
einigen Jahren hat 
ein franzö­
sisches 

Der Weg von der großen Vision – sagen wir, 
die von einer solidarischen Gesellschaft – zu 
ihrer konkreten Umsetzung, ist häufig mühsam 
und langwierig. Das kann dazu führen, dass 
Menschen ins Zweifeln geraten (mehr dazu im 
letzten Kapitel), resignieren oder sogar aus­
brennen, während sie ihn gehen. Um all dem 
vorzubeugen, kann es helfen, sich mit Real­
utopien auseinanderzusetzen – also mit 
konkreten Ansätzen, in denen schon 
im Hier und Jetzt anders, nämlich im 
Sinne der großen Vision gelebt 
wird. Es gibt auf der Welt so 
viele großartige Pro­
jekte. Um sie aufzu­
tun und sichtbar zu 
machen, kann eine 
Internet-Recherche 
helfen. Wenn du 
schon Vorstellun­
gen von deiner 
Utopie hast, kannst 
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Was schränkt sie ein, erschwert sie, 
besonders in Krisenzeiten? 



Filmteam gleich mehrere realutopische Projekte 
– von Permakultur über Energieproduktion – in 
zehn Ländern besucht und in »Tomorrow – Die 
Welt ist voller Lösungen« (2015) dokumentiert. 

Realutopien sind, wenn man so will, Utopien 
als gelebte Praxis. Sie erkunden, wie Arbeit 
und Zusammenleben anders gehen kann, üben 
Selbstorganisation und schaffen so einen ge­
meinsamen, emanzipatorischen Lernraum für 
die Welt, wie sie sein könnte. Damit bauen Re­
alutopien die Brücke zwischen Utopie und 
Realität bzw. Realpolitik. Das Kipppunkt 
Kollektiv ist eine übrigens ein solches 
Projekt. Ein paar mehr Infos zu uns, 
findest du am Ende dieses Heft­
chens. 

Sich kritisch-konstruk­
tiv mit Realutopien zu 
beschäftigen, kann 
dabei helfen, einen 
»langen Atem« 
zu bewahren, 
wenn sich die 
Arbeit an einer 
größeren Vision einmal mehr zäh und müßig 
anfühlt. Realutopien haben aber noch eine 
andere Funktion. Als Versuchslabore können 
sie eine ganze Reihe von Fragen aufwerfen: 
Welche Konflikte, Probleme, Engpässe können 
entstehen und die dauerhafte Umsetzung der 
Utopie erschweren? Durch welche Gesetze, 

Regeln, Machverhältnisse oder anderweitigen 
Einschränkungen innerhalb der aktuellen Ver­
hältnisse ist das bessere Funktionieren der Re­
alutopie oder ihre Ausweitung begrenzt? Und 
wie kann all diesen Herausforderungen solida­
risch und demokratisch begegnet werden, also 
ohne in autoritäre Muster zu verfallen? 

Diese Fragen zu bedenken ist wichtig, denn: 
Utopien müssen krisenfest sein. Nur »Schön­
wetter-Zukünfte« zu entwerfen, wird nicht 

g e n ü g e n , 
um das 
bestehende 
System in 

der Umbruch­
phase klimag­

erecht zu verän­
dern. Deshalb ist es 

unabdingbar, Utopien 
darauf zu prüfen, wie so­

lide und funktional sie sind, 
wenn es kompliziert wird. Die 

vielen Fragen, die in Realutopien 
durch die gelebte Praxis aufkommen 

– und die Antworten, die ihnen folgen, ermögli­
chen, die Resilienz übergeordneter Utopien 
zu fördern. Sie erlauben Utopie-Stresstests. 
Utopisches Denken kann so zu einem Werkzeug 
werden, das unter der Annahme einer her­
ausfordernden Realität Handlungsspielräume 
sichtbar macht. 
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Nicht immer ist der richtige Moment für große 
Visionen. Manchmal sind Menschen so über­
wältigt von der Realität der Krisen, dass sie 
zunächst Raum brauchen, um zu trauern – über 
das, was schon verloren ist, über das, was be­
droht wird, über die Zukunft, die sie sich einmal 

erhofft hatten. Das ist völlig berechtigt und 
wichtig. Doch: Wer noch mitten in der Trauer – 
oder auch der Leugnung oder Wut steckt – ist 
vielleicht noch nicht bereit für Utopiearbeit. 
Wenn du merkst, dass sich deine Lerngruppe 
schwer damit tut, Utopien zu entwickeln oder 
sich auf die Diskussion über bestimmte Real­
utopien einzulassen, lass dich nicht entmutigen. 

In der Zukunftswerkstatt trainierst du mit deinen Teilnehmenden oder Schüler*innen 
utopisches Denken in drei Schritten: 

Phantasiephase: Stellt euch vor, es wäre alles möglich. Schreibt eure Phantasien für 
Änderungen in eurem Ort, eurem Kiez, der Gesellschaft, der Welt oder wo auch immer auf 
Moderationskarten. Lasst die Frage nach der Umsetzbarkeit außen vor. Hier dürfen wilde 

Träume entstehen! 

Realisierungsphase: Was davon könnte tatsächlich funktionieren? Diskutiert eure 
Ideen aus der Phantasiephase in Kleingruppen oder im Plenum. Besprecht 
Hindernisse und wie sie sich womöglich überwinden lassen. Sortiert eure Ideen 
aufsteigend danach, welche sich vermeintlich am besten umsetzen lassen. 

Verwirklichungsphase: Was sind die nächsten konkreten Schritte? Aus ersten 
Visionen entwickelt ihr jetzt konkrete Handlungspläne. Nehmt dafür die ersten 1-3 

Ideen aus der Realisierungsphase und überlegt, was nun passieren muss, um sie in die 
Tat umzusetzen. Wen müsst ihr davon überzeugen? Mit wem kooperieren? Welche Mittel 

braucht ihr? Welche konkreten Handlungen sind notwendig? Seid ihr dafür genug, oder 
braucht ihr noch weitere Unterstützung? Vielleicht fallen euch noch weitere wichtige Fragen 
auf. Notiert die Ergebnisse eurer Diskussion auf einem Flipchart oder anderweitig, um sie 
später weiterverwenden zu können. 

Dauer: 2-4 Stunden, Gruppengröße: 8-20 Personen  
Wichtig: Eine offene, wertungsfreie Atmosphäre und ausreichend Zeit für  

jede Phase. Gib den Teilnehmenden viel Raum zum Träumen. 

Die ausführliche Anleitung findest du hier: https://endlich-wachstum.de 

Methodenbox 1: Die Zukunftswerkstatt 
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Wenn das Herz schwer ist:  
mit Emotionen arbeiten
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Versuch herauszufinden, woran es gerade hakt 
und was deine Gruppe gerade braucht. Viel­
leicht ist es vielmehr ein Austausch über Emo­
tionen. Mehr Infos zur emotionsorientierten 
Bildungsarbeit findest du in Kapitel 2 dieses 
Leitfadens. 

Manchen Menschen hilft auch schon ein kurzer 
Check-in zu den für die Utopiearbeit hinder­
lichen Emotionen, um dann den Blick nach 
vorn zu richten. Auch ein 

ehrliches Erwartungsmanagement kann dabei 
helfen. Zum Beispiel kannst du eingestehen: 
»Es wird in der Umbruchphase wahrscheinlich 
erstmal schlechter.« Um dann aber auch neuen 
Mut zu vermitteln: »Aber du gestaltest mit, wie 
schnell es wie schlecht es wird und ob es auch 
wieder besser werden kann.« Menschen 
können gleichzeitig 
traurig über 
den Zustand 
der Welt 

und hoffnungsvoll bezüglich 
der darin doch bestehenden 

Handlungsmöglichkeit­
en sein. Diese Gleich­

zeitigkeit sichtbar und 
spürbar zu machen, und 
als Lerngruppe auszu­
halten, kann auch mit 
einer emotional belas­
teten oder ambivalen­

ten Gruppe Utopiearbeit 
ermöglichen – und so 

weiter ermächtigend und 
erbauend wirken. 



Die »emergente Strategie«, geprägt von der Ak­
tivistin Adrienne Maree Brown, lehrt uns: Kleine 
Veränderungen können große Wirkung haben. 
Besonders wenn die Umsetzung großer Utopien 
Vision noch in weiter Ferne liegt geht, kann es 
helfen, in Nischen zu schauen und konkrete Ele­
mente zu finden, die Menschen in ihrem Leben 
und nahen Umfeld umsetzen können. 

Die Arbeit mit an Teilutopien ist ein solcher An­
satz. Sie kann vorbeugen, an großen gesamt­
gesellschaftlichen Utopien zu resignieren und 
stattdessen Motivation und Tatendrang wecken, 
in dem sie konkrete Handlungsmöglichkeiten 
sichtbar macht. Um Teilutopien für eine andere 
Welt im Kleinen zu entwickeln kannst du deine 
Teilnehmenden oder Schüler*innen zum Beispiel 
fragen: Wie sähe das ideale Zusammenleben in 

eurem Kiez aus? Oder 
wie stellt ihr euch das 
perfekte Miteiander in 
eurem Freundeskreis oder 
eurer Familie vor? Wie sähe 
der optimale Arbeitsplatz für 
euch konkret aus? 

Den Weg hin zur Umsetzung dieser Teil­
utopie könnt ihr beispielsweise durch einen 
»Rückwärts-Zeitstrahl« aufzeigen, auf dem ihr 
skizziert, wann welcher Schritt notwendig wäre, 
um sie zu erreichen. Zudem könnt ihr »Akteurs­

Im Havelland in Brandenburg entsteht gerade etwas Besonderes: Das 
Myzelium-Projekt. Dort arbeiten Menschen mit traumasensibler Methodik für 

gesellschaftlichen Wandel. Ihr Ansatz lautet: »to sit with the pain/discomfort« – mit 
dem Schmerz und Unbehagen der Umbruchphase zu verweilen und den dazugehörigen 

Emotionen Raum zu geben. Wie ein Pilzgeflecht verbinden sie so Menschen miteinander, 
die spüren: Transformation braucht sowohl Trauer als auch Hoffnung. 

Mehr Infos findest du hier: https://myzeliumprojekt.wordpress.com/

Wusstest du???Kollektive Trauer als 
Transformationskraft
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Von Teilutopien zu Theorien des 
Wandels 
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mapping« anlegen. Beispielsweise auf einem 
Flipchart könnt ihr Menschen, Organisationen 
und ggf. Institutionen sammeln und sortieren, 
die ähnliche Visionen haben wie ihr – oder 
von denen ihr vermutet, dass ihr sie von euren 
Ideen überzeugen könnt und dass sie euch bei 
ihrer Umsetzung helfen könnten. Das kann in­
spirieren und Mut machen. Und 
ihr könnt in einem solchen 
Mapping auch sichtbar 
machen, von wem ihr 
mit Widerstand rechnen 
müsst. Davon ausgehend 

könnt ihr 
euch 

Strategien überlegen, um mit diesen Wider­
ständen umzugehen. So gelangt ihr nach und 
nach zu einer konkrete Theorie des Wandels, die 
ihr in die Tat umsetzen könnt. 

Utopisches Denken bleibt im besten Fall nicht 
bei schönen Visionen stehen, sondern trägt 



Die Methode macht komplexe Zukunftsvisionen spielerisch zugänglich und 
Abstraktes greifbar und besprechbar. Sie eignet deshalb besonders für Menschen, 

die eher visuell oder haptisch lernen. Außerdem entstehen oft überraschende 
Gespräche, wenn Menschen ihre Bauwerke einander erklären. 

Was ihr dafür braucht: bestenfalls Legosteine, alternativ andere Bauklötze, 
Knete oder Pappe 

Und so gehts: Teile deine Lerngruppe in Gruppen von 3-5 Menschen 
auf und statte sie mit reichlich Lego-Steinen aus. Andere Bauklötzer, 
Knete oder Pappe gehen auch. Gib den Gruppen mindestens 30 

Minuten, oder besser noch mehr Zeit, um ihre eigene Utopie aus 
dem Material zu bauen. Ermutige sie dazu, wirklich zu bauen – auch 

wenn das Ergebnis seltsam aussieht! 

Wenn es wichtig ist, dass alle Gruppen an ähnlichen Utopien arbeiten, 
besprecht das vorab. Eine Lego-Utopie könntet ihr zum Beipsiel 

entwickeln für: die Stadt von morgen, die Umgestaltung eures Schulhofs, 
einen barrierearmen öffentlichen Nahverkehr, oder, oder, oder. 

Danach: Lass die Gruppen sich ihre Ergebnisse erklären. Diskutiert 
miteinander, wie umsetzbar die Lego-Utopien sind. Was sich daran womöglich 

leichter, was schwerer realisieren lassen könnte. Und besprecht auch, wie 
es sich angefühlt hat, gemeinsam an einer Utopie zu werkeln und welche 
Herausforderungen dabei möglicherweise aufgetreten sind. Zum Beispiel, ob sich 
alle gleichermaßen gut einbringen konnten – und falls nicht, weshalb. 

Am Ende können alle ihren wichtigsten Baustein mit nach Hause nehmen – als 
Symbol dafür, dass nicht alles auf einmal umsetzbar ist, aber jede*r einen Teil zu 

einer gemeinsamen Vision beitragen kann. 

Übrigens: ihr könnt eure Utopien auch einfach aufmalen. Und wenn ihr sie gemeinsam 
weiterentwickeln wollt, hilft euch womöglich die Methode des Dragon Dreaming. 

Mehr Infos dazu findest du hier: https://utopia.de/ratgeber/dragon-dreaming-so-
funktioniert-die-methode_126552/

Methodenbox 2: Das Utopie-Lego
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dazu bei, lokale, resiliente Strukturen aufzu­
bauen. Dafür braucht es konkrete Organisie­
rungsformen, die zwischen individuellen und 
strukturellen Veränderungen vermitteln. Mit 
anderen Worten: Menschen müssen sich zusam­
mentun – und zwar im bestenfall langfristig, 
solidarisch und basisdemokratisch – um die Re­
alisierungschancen für gesellschaftspolitische 
Utopien zu erhöhen. 

Das bedeutet für deine Bildungsarbeit: Lass 
die Menschen nicht nur träumen, sondern auch 
konkrete nächste Schritte planen. Welche Res­
sourcen werden zur Umsetzung einer (Teil-)
Utopie gebraucht? Was kann jede*r einzelne 
dazu beitragen? Und wo braucht es kollektives 
Handeln? Wie könnte sich deine Gruppe dafür 
organisieren? Wann könnte sie sich das nächste 

mal und ggf. gar regelmäßig treffen? Wie will 
sie Entscheidungen treffen? Mit wem könnte sie 
sich zusammentun, um ihre Ziele zu erreichen? 

Um verschiedene Rollen und Verantwortlich­
keiten in einer Gruppe sichtbar zu machen und 
ihre Besetzung zu diskutieren, kann Aufstel­
lungsarbeit helfen. Ihr könnt Zettel mit den 
jeweiligen Rollen beschriften und an unter­
schiedlichen Orten in eurem Lernraum verteilen. 
Die Teilnehmenden oder Schüler*innen können 
sich dann an diese Orte begeben und spüren, 
ob sie die dazugehörigen Rollen annehmen 
möchten. Ein solches Vorgehen macht abstrakte 
Pläne körperlich spürbar und ermöglicht auch, 
Unsicherheiten hinsichtlich zuvor nicht getra­
gener Verantwortlichkeiten zu erfahren und zu 
besprechen. 

Viel Spaß bei Ausprobieren und Weltverändern! 

Zwischen Individuum und Struktur: 
Organisierung mitdenken 
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»Radical Imagination« (dt. radikale Vorstellungskraft) ist ein Begriff aus der 
Bewegungsforschung und beschreibt die Fähigkeit und Praxis, sich eine radikal andere, 
gerechtere und freiere Zukunft vorzustellen. Es ist ein kollektiver Prozess, der von 
der Notwendigkeit angetrieben wird, soziale Ungerechtigkeit zu überwinden. Dabei 
werden die Stimmen und Visionen derjenigen hervorgehoben, die am stärksten von 
Unterdrückung betroffen sind. 

Mehr dazu: Max Haiven & Alex Khasnabish (2014): »The Radical Imagination: Social 
Movement Research in the Age of Austerity«

Wusstest du???Radical Imagination
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Eva von Redecker: »Revolution für das Leben«, 
erschienen 2023 bei S. Fischer – Eine philoso­
phische Betrachtung darüber, wie revolutionäre 
Bewegungen das Leben ins Zentrum stellen kön­
nen. »Wir könnten pflegen statt beherrschen, 
regenerieren statt ausbeuten, teilhaben statt 
verwerten«, schreibt sie und zeigt, warum wir 
neue Formen des Zusammenlebens brauchen 
und in welchen gegenwärtigen politischen Be­
wegungen sie schon jetzt erkennbar sind. 

In der Zeitung wochentaz erscheinen wöchent­
lich 5 Seiten, die sich Zukunftsfragen widmen. 
Wie könnte die klimagerechte Stadt in 100 
Jahren aussehen? Welche der verfügbaren 
Maßnahmen zur Anpassung der Landwirtschaft 
an den Klimawandel sind auch sozial gerecht, 
welche hingegen nur teure Scheinlösungen? 
Oder: Wie können kollektiv verwaltete Wohn­
projekte über viele Jahre hinweg funktionieren? 
Die wochentaz gibt’s immer Samstag am Kiosk. 
Die Texte aus der Zukunft erscheinen auch hier: 
https://taz.de/Zukunft/!t5009509/ 

Methodensammlungen für transformative Bil­
dungsarbeit vom Konzeptwer Neue Ökonomie: 
www.endlich-wachstum.de 

Myzelium-Projekt: https://myzeliumprojekt.
wordpress.com/ 

Radical Imagination: Max Haiven & Alex Khasna­
bish (2014): »The Radical Imagination: Social 
Movement Research in the Age of Austerity« 

Die Zukunftstexte aus der wochentaz:  
https://taz.de/Zukunft/!t5009509/ 

Die Methode des Dragon Dreaming: https://
utopia.de/ratgeber/dragon-dreaming-so- 
funktioniert-die-methode_126552/ 

Lesetipps

Hörtipp
Der Podcast »Wie wir schon anders leben – der 
Realutopien Podcast« stellt Ansätze vor, die 
zeigen, wie wir schon jetzt anders leben kön­
nen. Konkrete Utopien, die Mut machen und 
inspirieren: https://podcastaddict.com/podcast/
wie-wir-schon-anders-leben-der-realutopien-
podcast/6112717 

Linksammlung/Weiterführendes

https://taz.de/Zukunft/!t5009509/
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https://podcastaddict.com/podcast/wie-wir-schon-anders-leben-der-realutopien-podcast/6112717
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Utopisches Denken als Widerstand: In Um­
bruchphasen ist utopisches Denken ein Akt des 
Widerstands. Es erweitert die Vorstellungskraft 
und motiviert zum Handeln. 

Von der Vision zur Realutopie: Der Weg 
führt hin zur großen Utopie führt über »Real­
utopien«, die verschiedene Ebenen verbind­
en: utopisch, realutopisch, realpolitisch und 
persönlich. Es gibt sie vielerorts. Begib dich mit 
deiner Lerngruppe auf die Suche nach ihnen. 
Lasst euch inspirieren und diskutiert Heraus­
forderungen. So könnt ihr eure Utopie einem 
Stresstest unterziehen und ihre Resilienz er­
proben. 

Emotionen berücksichtigen: Manchmal 
braucht es erst Räume der Trauer, bevor 
Utopiearbeit möglich wird. Wenn utopisches 
Denken schwerfällt, diskutiert, warum. Betreib 
ehrliches Erwartungsmanagement hinsichtlich 
der Umbruchphase. Und versuch, mit deiner 
Gruppe neuen Mut zu entwickeln. 

Praktische Methoden: Zukunftswerkstatt, 
Utopie-Lego zum Bauen von Visionen, Teil­
utopien für konkrete Lebensbereiche, Rück­
wärts-Zeitstrahl vom Ziel zu den Schritten zu 
seiner Erreichung. 

Radical Imagination kann die Vorstellungs­
kraft für radikale Veränderungen stärken, in 
dem besonders die Stimmen der am stärksten 
von gesellschaftlichen Ungerechtigkeiten Be­
troffenen einbezogen werden. 

Organisierung mitdenken: Utopisches Den­
ken kann helfen, lokale, resiliente Strukturen 
aufzubauen und Menschen so beim Übergang 
von Träumen zu konkreten Umsetzungsplänen 
unterstützen. Besprich mit deiner Gruppe in­
dividuelle wie kollektive Handlungsmöglich­
keiten, um eure (Teil-)Utopie wahr werden zu 
lassen – und mit wem ihr dafür kooperieren 
könntet. 

Offene Fragen bleiben: Wann ist der richtige 
Moment für Utopiearbeit? Wie gehen wir 
mit verschiedenen, sich widersprechenden 
Utopien um? Wie verhindern wir, dass uto­
pisches Denken zum Privileg wird? Und wie, 
dass der Wunsch ihrer Umsetzung autoritäres 
Handeln herbeiführt?
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ERFAHRUNGSBERICHTE DES VERZAGENS, 
WEIL ES DAZU GEHÖRT UND QUELLE NEUER 
KRAFT SEIN KANN

Im Zweifel für den Zweifel
Kapitel 7:

Wer nicht hin und wieder zweifelt, hebe bitte 
jetzt die Hand. Wir sehen niemanden. Auch 
nicht, wenn wir uns unter uns umsehen. Alle 
in unserem Kollektiv zweifeln hin und wieder. 
Gründe gibt es viele. Manche haben es sich in 
uns gemütlich gemacht, manche begegnen uns 
auf der Straße, manche in den sozialen Medien, 
andere in den Newsfeeds von Zeitungen und 
anderen Medien. Und wiederum andere auch 
ganz unmittelbar in unserer Bildungsarbeit. 

Im Jahr 2010 widmete die Band Tocotronic dem 
Zweifeln einen Song. Wir widmen ihm ein Ka­
pitel. Weil das Zweifeln gerade in Umbruchzei­
ten dazugehört und das alles andere als schlecht 
ist. Vielmehr ist es eine ganz menschliche Sa­
che, besonders, wenn Zukünfte ungewiss sind 
– die nahen, wie die fernen. Und auch, wenn die 
Handlungsoptionen vielfältig sind und ihre Kon­
sequenzen letztlich nicht vollständig absehbar. 
Lassen wir Zweifel zu, schauen sie uns in Ruhe 
an, lernen sie kennen, können wir womöglich 
bessere Entscheidungen treffen, umsteuern, 
sollten wir uns einmal auf einen Holzweg bege­
ben. Oder sollten sich die Umstände ändern und 
Praktiken, die lange gut und richtig waren, nicht 
mehr zielführend sein. 

Dieses Heftchen hier ist im Grunde aus Zwei­
feln geboren. Zweifel daran, dass unsere Arbeit 
angemessen auf eine sich rapide und nicht 
sonderlich vielversprechend wandelnde Welt 
ausgerichtet ist. Bei genauerem Hinsehen, ha­
ben sich die Zweifel erhärtet. Das hat neue Fra­

Im Zweifel für den Zweifel 
Das Zaudern und den Zorn  

Im Zweifel fürs Zerreißen  
Der eigenen Uniform 

 Im Zweifel für Verzärtelung  
Und für meinen Knacks  

Für die äußerste Zerbrechlichkeit  
Für einen Willen wie aus Wachs 

Im Zweifel für die Zwitterwesen  
Aus weit entfernten Sphären  

Im Zweifel fürs Erzittern  
Beim Anblick der Chimären 

(Tocotronic, 2010) 
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gen aufgeworfen und uns auf neue Antworten 
gebracht, Kräfte freigesetzt, Energie, Zuversicht 
– und ermöglicht, dass wir uns wieder wirksa­
mer und handlungsfähiger fühlen. 

Aber genug der Huldigung. Zweifel können auch 
echt anstrengend sein, erdrückend, gar mental 
lähmend. Besonders, wenn man sie nicht mit 
anderen teilt und das Gefühl bekommt, man 
selbst sei das Problem – denn andere zwei­
felten ja nie. Auch das ist in unserer hochindivi­
dualisierten, neoliberalen Gesellschaft mit 
ihrem falschen Leistungsfetisch alles andere 
als unnormal. Damit wollen wir brechen. Dafür 
haben wir dir nachfolgend ein paar Erfahrungs­
berichte des Zweifelns zusammengestellt. Viel­
leicht ging es dir ja schon mal ganz ähnlich wie 
wem von uns. Möglicherweise hast du ähnliche 
Wege heraus aus deinen Zweifeln gefunden. 
Oder doch ganz andere. In jedem Fall möchten 
wir dir sagen: mit deinen Zweifeln bist du nicht 
allein. 

Ich habe schon viele Workshops zu Hoffnung 
geteamt, ohne Hoffnung zu spüren. Hoffnung, 
dass sich die Gesellschaft verbessert oder dass 
der Klimawandel aufgehalten wird. Es waren 
gute Workshops, die Teilnehmenden haben 
sicherlich etwas mitgenommen. Und für mich 
erfreulich: auch bei mir haben sie etwas an­
gestoßen. Immer wieder in Workshops zu 
analysieren, welche unterschiedlichen Modi der 
Hoffnung es gibt, welche Rolle Wut im Aktivis­
mus spielt und welche Emotionen noch rund 
um den Klimawandel existieren, half mir durch 
die Phase der Verzweiflung. 

Ich habe viel gezweifelt. Viele wissenschaftliche 
Erkenntnisse, die ich zum Klimawandel und so­
zialen Dynamiken las, sind recht eindeutig was 
das 1,5° Ziel angeht. Dit is nich mehr realistisch. 
Und ich kenne auch die Konsequenzen daraus. 
Also habe ich gezweifelt. Warum behandelt 
unsere Bildungsarbeit so viele Utopien von 
autofreien Innenstädten, Gerechtigkeit auf 
globaler Ebene und dem sofortigen Ende des 
CO2-Ausstoßes , wenn nichts davon realistisch 
ist? Warum blenden wir in unseren Utopien 
aus, was die Folgen des Klimawandels mit uns 
machen werden? Was sie bereits global be­
wirken? 

dein Kipppunkt Kollektiv  

PS: Wir haben uns aus verschiedenen Gründen 
entschieden, die Erfahrungsberichte anonymi­
siert zu veröffentlichen. Bitte hab Verständnis. 
Wenn du zu konkreten Zweifeln deinerseits ins 
Gespräch kommen möchtest, meld dich gern 
bei uns. Wir tauschen uns gern mit Kolleg*innen 
dazu aus. 

»Und dann halfen sie mir plötzlich, 
die Frage nach dem Sinn zu beant­
worten.« 
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Doch die Frage, an der ich eigentlich verzwei­
felte, lautete: Hat das alles noch einen Sinn? 
Obwohl ich eine Zeit lang nicht davon ausging, 
teamte ich weiter Workshops – denn mir war 
klar: Auch wenn ich den Sinn nicht sehe, ist das 
immer noch besser als nichts machen. Schaden 
werden die Workshops definitiv nicht. 

Und dann halfen sie mir plötzlich sogar, die 
Frage nach dem Sinn zu beantworten. Durch 
sie konnte ich einordnen, warum ich was fühle 
und was ich brauche, damit es mir besser geht. 
Und was ich benötigte, war ganz klar: Eine neue 
Perspektive. 

Die neue Perspektive 

Ich habe mittlerweile eine neue Perspektive 
auf die Zukunft. Ich gehe fest davon aus, dass 
sie ungemütlich wird, doch ich hoffe, dass sich 
dieser ungemütliche Zustand nicht verstetigt. 
Meine Arbeit muss also keine kurzfristigen 

Verbesserungen herbeiführen, son­
dern langfristig wirken. Es wird Jahre 
dauern, bis die Folgen des Klimawan­

dels in meinem 
L e b e n 

genauso selbstverständlich eine Rolle spielen 
werden wie dass ich älter werde und sich meine 
Bedürfnisse verändern. 

Die Dissonanz zwischen dem Wissen über die 
Folgen des Klimawandels und meinen Erwar­
tungen an mein Leben ist kleiner geworden 
und das Beste ist: das fühlt sich gut an! Nicht 
immer wieder von neuen politischen Entwick­
lungen enttäuscht zu sein fühlt sich gut an! Und 
es verringert nicht mein Mitgefühl gegenüber 
all den Menschen, die unter diesen politischen 
Entwicklungen leiden. Auch das das freut mich 
sehr. Ich bin wohl weder einfach abgestumpft 
noch verbittert. 

Diese neue Perspektive war wichtig, um auch 
meine Bildungsarbeit überhaupt strategisch 
neu ausrichten zu können. Dadurch ist sie ak­
tueller, relevanter und sinnvoller geworden. Ich 
mache sie nicht mehr, weil ich davon ausgehe, 
dass sie schon keinen Schaden anrichten wird, 
sondern weil ich an einer langfristig klima­
gerechten Gesellschaft in der Klimakatastro­
phe mitarbeite. Auf die Frage: »Hast du noch 
Hoffnung« kann ich mittlerweile wieder sagen: 
»Ja! Aber ich bin auch wütend, traurig, erwar­
tungsvoll und vor allem verspüre ich einen 
starken Tatendrang.« Denn diese klimagerechte 

Welt von der wir in unseren Workshops im­
mer sprechen muss auch aufgebaut werden. 

Trululu! Also let’s go! 
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PS: In den Workshops, die ich geteamt habe, 
war ich über meine Gefühlswelt immer trans­
parent, denn ihr Ziel ist eine Einordnung und 
Bearbeitung von Emotionen und nicht, Men­
schen zum Hoffen zu verleiten. Alles andere 
hätten mir die Teilnehmenden sowieso nicht 
abgekauft. Lasst uns aufhören, am Ende immer 
zu versuchen, etwas Positives zu vermitteln. 
Zu zweifeln kann helfen, etwas zu verändern. 
Wut und Trauer können handlungsaktivierend 
wirken, sogar eher als falsche Hoffnung. Teil­
nehmende und Schüler*innen sind nicht dumm. 
Halbgare Lösungsvorschläge und falsche Ver­
sprechen kaufen sie uns nicht ab. 

ner*in, auch verändern und beeinflussen kann. 
Doch mir sind auch schon Lehrkräfte mit anti­
demokratischen Einstellungen begegnet, die 
meine Arbeit aktiv gestört haben und Teilneh­
menden nicht den Raum zur eigenen Meinungs­
bildung gelassen haben. Ich finde mich dann in 
Situationen wieder, wo Zweifel entstehen. Diese 
Zweifel haben mehrere Ebenen: Ich zweifle da­
ran, ob meine Bildungsarbeit etwas beiträgt zu 
einer klimagerechten Welt. Ich zweifle daran, 
ob die Mehrheitsgesellschaft jemals verstehen 
wird, dass die Welt im Umbruch steckt und wir 
dringend handeln müssen. Ich zweifle an, ob 
Gesellschaften jemals in der Lage sein werden, 
sich weiterzuentwickeln und bestehende Sys­
teme von Ausbeutung, Rassismus oder an­
deren Diskriminierungsformen zu verlassen. Ich 
zweifle an der Menschlichkeit von Menschen. 
Zweifeln führt bei mir zu großer Anstrengung: 
Ich verliere Energie, ich fühle eine stille Wut und 
Schwere im Zwerchfell. Mein Atem verändert 
sich und ich spüre innerliche Müdigkeit. Meine 
Zweifel in der Bewusstseinsbildung sind eng 
verbunden mit anderen Emotionen: daneben 
finden sich Sorge, Angst und Hoffnungslosigkeit 
wieder, aber auch der Trotz, weiterzumachen. 

Hieran setze ich an als Bildner*in: Ich bin genau 
hier an der richtigen Stelle. Bei Menschen, die 
anderer Meinung sind kann ich den größten 
Lernerfolg erzielen, ich kann mich austauschen 
und Perspektiven hören, die ich nicht hören 
möchte und dabei schaue ich der Realität mit­

»Neben dem Zweifel finden sich 
Sorge, Angst und Hoffnungs­
losigkeit wieder, aber auch der 
Trotz, weiterzumachen.«
Als Bildner*in begegne ich nicht nur immer 
wieder Teilnehmenden, die mir nicht sofort 
zustimmen, sondern oftmals auch Menschen, 
die es wünschenswert finden ein großes Auto 
zu fahren oder die Ursachen der Umbruch­
phase marginalisierten Gruppen zuschreiben. 
Insbesondere im letzten Jahr sind mir Menschen 
begegnet, die rechte Hetze oder neoliberale 
Annahmen als Argumente für ihre Positionen 
nutzen – trotz zuvor bereitgestelltem Fakten­
wissen. Oftmals sind das junge Teilnehmende, 
deren Welten Abbild von rechtem Kulturkampf 
oder der Sozialisierung in einer überforderten 
Gesellschaft sind, aber deren Welten, ich als Bild­



ten ins Gesicht. Dabei entdecke ich häufig Dis­
sonanzen in der Gesellschaft: Oftmals sind Men­
schen beispielsweise für Klimagerechtigkeit, 
aber können sich das Leben ohne Auto nicht 
vorstellen. Daraus entstehende Zweifel kann ich 
mit (Känguru-)Witzen und Sarkasmus in Zaum 
halten und so Wege für mich finden, neue Kraft 
zu tanken und weiterzumachen. Gleichzeitig 
finde ich Trost im Zweifel – das Gefühl erinnert 
mich daran, mit mir selbst einzuchecken und 
zu schauen, ob meine Theorie des Wandels für 
eine klimagerechte Welt noch das ist, was ich 
umsetzen möchte oder ob ich etwas ändern 
muss, um meinen langen Atem beizubehalten. 
Und manchmal hilft nach einem anstrengen­
den, zweifelhaften Tag auch einfach eine kol­
legiale oder freundschaftliche Umarmung von 
anderen Bildner*innen auf Augenhöhe. 

dem Wissen über die großen Krisen unserer Zeit 
– mit Angst und Wut, führen zu Ohnmachts­
gefühlen oder Resignation. 

Meistens versuche ich mich dann damit zu be­
ruhigen, dass ich an der Stelle, an der ich ste­
he, das tue, was ich kann. Und dass ich genau 
das, samt den dahinterliegenden Einstellungen 
und Skills, bestmöglich versuche weiterzuge­
ben. Aber auf Dauer hat mir das bislang nicht 
gereicht. Und so habe ich immer wieder nach 
weiteren Handlungsmöglichkeiten für mich ge­
sucht. Letztendlich bin ich so auch im Kipppunkt 
Kollektiv gelandet. 

Mit Allies zu sein, hilft mir. Weil wir gemeinsam 
aktiv sind, uns weiterentwickeln, nach neuen 
Strategien suchen – vernetzt und im Austausch 
mit der Bewegung – fühle ich mich wirksamer. 
Also, mein Tipp: sich zusammen tun, sich orga­
nisieren, und gemeinsam an den Themen, aber 

auch den damit einhergehenden 
Emotionen und Zweifeln, ar­

beiten. 
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Meine Zweifel sind oft genereller Art. Ich zweifle 
an der Langfristigkeit meiner Arbeit, wenn ich 
wie meist nur einen einmaligen Workshop pro 
Gruppe gebe. Wie wirksam kann dann meine 
Bildungsarbeit sein? Wird dann nicht so gut 
wie alles wieder vergessen und geht im Rest 
des alltäglich zu Lernenden und Denkenden 
unter? 

Diese Zweifel sind mal stärker, mal schwächer. 
Manchmal mischen sie sich – zusammen mit 

»Mit Allies zu sein, hilft mir. Ge­
meinsam fühle ich mich wirksamer.« 
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»Wie könnt ihr euch nur so sicher sein?« Seit 
ich politisch aktiv bin, habe ich diesen Satz 
immer wieder über andere politisch Aktive 
gedacht. Über Leute in sozialen Medien, die zu 
jedem tagesaktuellen Thema ihre Meinung in 
die Welt rufen als ob sie bereits alle Aspekte 
davon durchschaut hätten. Über Menschen die 
sich nach einem Uni-Seminar für Expert*innen 
halten. Über Dudes, die im Plenum auftreten, 
als wüssten sie mehr als alle anderen zusam­
men. Über alle, die mit der Selbstverständlich­

keit eines weißen cis-
Mannes den 

Rest der Welt mit ihrer Weisheit beglücken 
wollen. 

Ein Teil von mir dachte lange, dass das irgend­
wie ein Problem von mir ist: zu wenig Selbstbe­
wusstsein. Aber je länger ich über mein Zwei­
feln nachdenke, desto mehr bin ich der Ansicht, 
dass es eigentlich logischer und auch gesünder 
ist, sich nicht immer sicher zu sein. Denn 
Schnellschüsse führen dazu, dass man sich in 
eine Richtung verrennt, die möglicherweise gar 
nicht die ist, in die man gehen will. Die eigene 
Begrenztheit anzuerkennen, hilft, Flexibilität im 
Denken zu bewahren. 

Ich zweifle also ständig. Jedes Mal, wenn ich 
politisch handle, frage ich mich, ob das, was 
ich gerade mache, eine positive Wirkung hat. 
Meistens ist die Antwort: Ich weiß es nicht. Ist 

das Fundraising-Event 

»Wie könnt ihr euch nur so sicher 
sein?« 

Und nicht zu vergessen: immer wieder die ei­
genen emotionalen und zeitlichen Grenzen re­
flektieren. Was kann/will ich leisten – und was 
nicht? 
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eine sinnvolle Nutzung meiner Zeit? Wird die 
Kampagne irgendwen überzeugen, der nicht eh 
schon vorher der gleichen Meinung war? Kann 
der Protest irgendetwas ändern? 

Manchmal frage ich mich sogar, ob meine Ak­
tionen mehr schaden als nützen. Einmal zum 
Beispiel, als ich für eine Kampagne fremde 
Leute zu Hause besucht und auf ein politisches 
Thema angesprochen habe. Die Leute waren 
genervt, manche hatten sogar Angst. Und we­
gen unserer Sprachbarrieren haben sie am Ende 
nicht mal verstanden, was ich von ihnen wollte.  

Die Bereitschaft Fehler zu machen gehört 
für mich zum politischen Aktivismus, zur 
politischen Bildungsarbeit dazu. Nichts tun 
führt auf jeden Fall zu nichts. Wo und wie ich 

aktiv werde, wähle ich oft danach aus, was 
meine Talente sind. Bei Dingen, die ich gut 
kann, ist meine Energie am sinnvollsten ein­
gesetzt. Über das Beispiel oben kann ich sagen: 
für die Ansprache von Leuten bei sich Zuhause 
sind Andere sicherlich talentierter als ich. Leute, 
die andere Sprachen sprechen als ich, oder die 
bürgerlicher aussehen und fremden Menschen 
deshalb weniger Angst machen. 

Wenn mir also mal wieder Zweifel kommen, 
versuche ich nicht, diese schnell zu beseitigen. 
Im Gegenteil: ich bin dankbar für die Flexibilität 
in meinem Kopf, und dass ich mein politisches 
Handeln immer wieder anpassen kann. Wir alle 
sollten eh öfter mal sagen: »Ich weiß es nicht.«



Solidarische Grüße, 
dein Kipppunkt Kollektiv
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voneinander und miteinander lernen. Außer­
dem wollten wir Inhalte und Methoden so 
teilen, dass wir damit möglichst viele Menschen, 
möglichst gut erreichen können. Im Laufe der 
Zeit sind einige Menschen zu unserem Kollektiv 
hinzugekommen, andere haben sich auf neue 
Wege begeben. Aktuell sind wir zwölf Leute. 

Mit unserer Arbeit am, im und für das Kipppunkt 
Kollektiv werkeln wir seit unserer Gründung 
auch an einer Realutopie: Bei uns gibt es keine 
formalen Hierarchien, keine Chef*innen, dafür 

viel geteilte Verantwor­
tung und den Anspruch, 
Entscheidungen gemein­
sam im Konsens zu treffen. 
Und anstatt feste Stunden­
löhne zu zahlen, haben wir 
eine bedarfsorientierte, 
solidarische Auszahlung 
von Gehältern, die wir 
flexibel unseren jeweiligen, 
individuellen Lebenssitua­
tionen anpassen. Einen 
Teil der Utopie von einer 

Liebe Leser*in, 

Eigentlich stellt man sich ja zu Beginn einer Be­
gegnung vor. Wir wollten in diesem Leitfaden 
die Inhalte nach vorn stellen, deshalb schreiben 
wir dir erst jetzt ein paar Zeilen zu uns. Vielleicht 
blätterst du solche Heftchen aber ohnehin von 
hinten nach vorn durch. In jedem Fall: Hallo, 
schön dass du reinliest! 

Wir sind das Kipppunkt Kollektiv. Im Jahr 2018 
haben sich einige von uns zusammengetan, 
um gemeinsam Bildungsarbeit für Klima­
gerechtigkeit zu machen. Wir wollten dabei 
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dein Kipppunkt Kollektiv  

Bei Feedback zu diesem Heft, Fragen zu uns 
oder wenn du mit uns zusammenarbeit­
en möchtest, schreib uns gern eine Mail an:  
info@kipppunkt-kollektiv.de 

Mehr Informationen zu unserer Arbeit und un­
seren Workshops findest du auf unserer Web­
site: https://kipppunkt-kollektiv.de/ 

Debatten und poltisichen Entscheidungen er­
möglichen sollte. 

Über die Jahre haben wir starke Netzwerke 
aufgebaut und arbeiten mit vielfältigen 
Partner*innen zusammen – von kirchlichen Ein­
richtungen über Umweltverbände bis hin zu ak­
tivistischen Gruppen. Diese Vernetzung ist uns 
wichtig – ganz generell, und besonders auch in 
Zeiten des Umbruchs, wie wir sie gerade erle­
ben. Wir glauben, dass der Austausch vielfäl­
tiger gesellschaftlicher Gruppen und Akteure 
und gemeinsame Lernräume essenziell sind, 
um einer klimagerechteren Welt wieder näher 
zu kommen. Mit anderen Worten: Nur gemeins­
am haben wir eine Chance, die Dinge wieder 
zum besseren zu wenden. Das kann manchmal 
anstrengend sein, frustrierend, konflitkreich, 
diskussionsbedürftig und zäh. Im Miteinander 
kann aber auch viel anderes entstehen: Spaß, 
Kraft, Trost, Mut, kollektive Macht und Zuver­
sicht. Darauf setzen wir. 

Solidarische Grüße,

gerechteren, demokratischeren Gesellschaft 
versuchen wir so bereits in die Tat umzusetzen 
– und probieren so aus, wie sich ein anderes 
Miteinander anfühlen kann, wo dabei Schwie­
rigkeiten aufkommen können und wie wir sie 
gemeinsam überwinden können. 

In unsere Arbeit fließen Erfahrungen aus vielfäl­
tigen Hintergründen ein: aus verschiedenen 
Berufsausbildungen, Freiwilligendiensten, 
Politik-, Sozial-, Wirtschafts- und Umweltwis­
senschaften, Tanzpädagogik und Embodiment, 
Journalismus, Mediation und Aktivismus in so­
zialen Bewegungen. 

Inhaltlich liegt der Fokus unserer Arbeit da­
rauf, die sozialen Ungerechtigkeiten der Kli­
makrise aufzuzeigen und auszubuchstabieren 
und sichtbar zu machen, was klimagerechte, 
demokratische und solidarische Antworten da­
rauf sein können. 

In unseren Workshops und Seminaren arbei­
ten wir mit abwechslungsreichen und interak­
tiven Formaten – von Embodiment-Übungen 
über Konfliktmoderation bis hin zu basis­
demokratischen Entscheidungsprozessen, die 
wir direkt in den Workshops erlebbar machen. 
Wichtig ist uns dabei ein emanzipatorischer, 
machtkritischer Anspruch an unsere Bildungs­
arbeit. Wir sind überzeugt davon, dass Bildung 
inklusiv, selbstreflektiert und ermächtigend 
sein sollte – dass sie also immer mehr Men­
schen, immer bessere Teilhabe an öffentlichen 

mailto:info@kipppunkt-kollektiv.de 
mailto:info@kipppunkt-kollektiv.de 
https://kipppunkt-kollektiv.de/ 
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